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WETTBEWERB
r Menschen, die in einem ansehnlichen baulichen Umfeld leben, sind in
der Regel glücklicher als jene, die nichts als Tristesse umgibt. Großen
Anteil an der Gestaltung der Städtebilder hat der Berufsstand der Maler
und Lackierer. Also lag es für das Tagblatt als Partner der Menschen in der
Region nahe, gemeinsam mit der Maler- und Lackiererinnung Wiesba-
den-Rheingau-Taunus einen Fassadenwettbewerb zu veranstalten. Im
Laufe dieser Woche stellen wir fünf von einer Fachjury vorausgewählte
Objekte vor, Samstag schließlich wird jede Fassade noch einmal in einer
Kurzdarstellung in Erinnerung gerufen.

r Genau dann schlägt die Stunde unserer Leserinnen und Leser: Suchen
Sie Ihren Favoriten unter den fünf präsentierten Fassaden aus und teilen
Sie uns Ihre Entscheidung per Brief, Fax oder E-Mail mit. Bleiben Sie dabei
bis Samstag und urteilen Sie erst, wenn Sie alle Objekte gesehen und über
sie gelesen haben. Das Haus, das die meisten Stimmen erhält, gewinnt
den ersten Fassadenpreis der Wiesbadener Region. Wer von den Lesern
für den späteren Sieger gestimmt hat, nimmt an einer Ziehung teil und
kann eine kostenlose Farbberatung vom Fachmann für einen Wohnraum
oder eine Hausfassade im Wert von 300 Euro gewinnen. 

Wiederkehr der Eleganz
MAINZER STRASSE Tumbe Bausünden der Vergangenheit sind getilgt

Kaum zu fassen, dass dies ein und das selbe Gebäude ist: In der Mainzer Straße ging eine wundersame Verwandlung dank außergewöhnlichen
handwerklichen Know-hows und Geschicks vonstatten. Fotos: Haar & Sohn

Von
Lutz Schulmann

WIESBADEN. Man fasst es
kaum, wenn man die Vorher-
und Nachher-Bilder von dem
Gebäude in der Mainzer Straße
sieht. Hier eine fade, nichtssa-
gende, glatte Fassade ohne or-
namentalen Schmuck, da eine
hochrepräsentative Außenan-

sicht mit fein aufeinander abge-
stimmten, eleganten Elemen-
ten. In der Tat haben die Arbei-
ten an der ehemaligen Land-
wirtschafts- und Gartenbau-
schule Wunder gewirkt.

Ausführende Firma war, wie
schon beim ersten Fassadenob-
jekt unserer Serie, Haar &
Sohn in Kastel. Umzusetzen
hatte das Unternehmen nicht
eine einfache Renovierung
oder Sanierung, sondern eine
regelrechte Restaurierung, eine
Wiederherstellung möglichst
nahe am ursprünglichen Zu-

stand. Das bedeutete, dass an
der Fassade, von der in den
50er Jahren jegliches schmü-
ckende Teil abgeschlagen wor-
den war, zum Beispiel die Fens-
terumrandungen und -brüstun-
gen vollkommen neu aufge-
baut werden mussten. Im So-
ckelbereich trugen die Mitar-
beiter von Haar & Sohn eine
komplette Bossierung auf, die
man auf unserem Nachher-
Bild sehr gut an den feinen
Querlinien erkennt. Allererste
Aufgabe aber war es gewesen,
den alten Putz bis aufs Mauer-
werk zu entfernen.

Sämtliche Zierelemente wur-
den vor Ort aus Zementstuck
gezogen, was sich als beson-
ders schwierig erwies, da der
Großteil der Restaurierungs-
maßnahmen im Winter statt-
fand. Eine großflächige Plane,
unter der gearbeitet wurde, und
eine externe Ölheizung sorgten
für halbwegs erträgliche Tem-
peraturen von zehn Grad plus.

Dem Schwierigkeitsgrad des
Projekts entsprechend, gab es
viel Informationsbedarf. So
wurden oft intensive Gesprä-

che geführt zwischen der Lan-
desdenkmalpflege, dem Hessi-
schen Baumanagement, dem
Architekten der Stiftung Hof
Geisberg, der das Anwesen ge-
hört, dem involvierten, exter-
nen Wiesbadener Architekten-
büro und der Firmenleitung
von Haar & Sohn. Herausge-

kommen ist ein bauliches
Prachtstück, das sich auch von
der Hofseite aus sehen lassen
kann. Für die langfristige Er-
haltung der wiederhergestell-
ten Eleganz des Gebäudes wird
in erster Linie nur noch ein
neuer Anstrich alle zehn bis 20
Jahre notwendig sein.

„Schauen Sie sich Ihre
Stadt mal genauer an“

MARTIN HORSTEN Wiesbadens Stadtkonservator in der Wettbewerbs-Jury

Arbeiteten im Rahmen des Fassadenwettbewerbs eng und vertrau-
ensvoll zusammen und haben dabei Denkmalschutz und Handwerk
noch ein wenig zusammengeführt: Stadtkonservator Martin Horsten
(rechts) mit dem Obermeister der Maler- und Lackiererinnung
Wiesbaden-Rheingau-Taunus, Hans Abraham. Foto:  Lutz Schulmann

WIESBADEN (ls). Das Phäno-
men ist hinreichend bekannt:
Viele Menschen kennen sich
urlaubsbedingt recht gut in der
Karibik, der Inselwelt des Indi-
schen Ozeans oder im Mittel-
meer aus – doch das Wissen um
die nähere und weitere Umge-
bung ist oft spärlich. Nicht an-
ders verhält es sich da mit dem
Bild der eigenen Heimatstadt.
Wer wüsste schon genau zu
berichten von einzelnen Fassa-
den in Wiesbaden, an denen er
schon so oft vorbeigegangen
ist? Das soll sich nach dem
Wunsch von Stadtkonservator
Martin Horsten durch den ers-
ten Fassadenwettbewerb – zu-
mindest ein wenig – ändern.

„Schauen Sie sich Ihre Stadt
mal genauer an. Dann erken-
nen Sie auch, wie unterschied-
lich und in ihrer Vielfalt reiz-
voll die Wiesbadener Fassaden
sind“, ermuntert Horsten die
Bürger. Nicht zuletzt spielten
diese optischen Aushänge-
schilder auch eine enorme Rol-
le bei der Frage, ob Wiesbaden
dereinst als Weltkulturerbe
werde Anerkennung finden

können. Der behutsame Um-
gang mit dem baulichen Erbe
und die hochwertige Stadtbild-
gestaltung hätten weithin Vor-
bildfunktion, ist Horsten über-
zeugt.

„Alles, was Anlass gibt, in
Wiesbaden über Denkmal-
schutz zu sprechen, ist gut“,
sagt der Stadtkonservator un-
umwunden. Das versteht sich
für ihn von selbst, zumal der
Denkmalschutz neben der
Stadtbildpflege seine ureigene
Aufgabe ist. So freut es Martin
Horsten besonders, dass mit
der Maler- und Lackiererin-
nung das Handwerk mit seiner
Idee des Fassadenwettbewerbs
aktiv auf die Denkmalpflege
zukam. Sofort war der städti-
sche Denkmalpfleger dazu be-
reit, sich als Jurymitglied zur
Verfügung zu stellen, um die
fünf bestgelungenen Fassaden
aus allen eingereichten Objek-
ten mit auszuwählen.

„Zweieinhalb Stunden lang
haben wir im Konferenzraum
der Kreishandwerkerschaft zu-
sammengesessen und über die
einzelnen Arbeiten detailliert

diskutiert. Es war eine hochin-
teressante Runde, in der unter-
schiedliche Blickwinkel und
Sichtweisen zum Tragen ka-
men“, resümiert Horsten die
Arbeit der Jury. Seine Mitstrei-
ter waren Peter Bitsch, Vize-
präsident der Architekten- und
Stadtplanerkammer Hessen,
sowie Joachim Hener, Abtei-
lungsleiter Immobilien bei der
Wiesbadener Volksbank. „Für
mich als Denkmalschützer und
Stadtbildpfleger war es span-
nend, die Standpunkte sowohl
des Architekten als auch des
Finanziers zu erfahren, denn
schließlich geht es neben Au-
thentizität, Schönheit, Kreati-
vität und gelungener hand-
werklicher Umsetzung auch
immer um den realen Wert ei-
nes Gebäudes“, meint Horsten
und freut sich darüber, dass er
den Mitjuroren auch ein von
seiner Seite „gutes fachliches
Feedback“ geben konnte.

Der Vorschlag des Stadtkon-
servators heißt, alle zwei bis
drei Jahre einen Fassadenwett-
bewerb in Wiesbaden und der
Region zu veranstalten. Diese
Aktion könne vielleicht auch
noch in stärkerem Maße Haus-
eigentümer dafür sensibilisie-
ren, dass sie gerade bei erhal-
tenswerten historischen Ge-
bäuden der Gesellschaft gegen-
über in der denkmalpflegeri-
schen Pflicht stünden. 

Das Handwerk wiederum sei
bei entsprechenden Objekten
gefordert, den Hausbesitzer auf
eventuelle denkmalschutz-
rechtliche und denkmalpflege-
rische Aspekte hinzuweisen
und ihn dahingehend zu bera-
ten. Aus den über 800 denk-
malrechtlichen Genehmi-
gungsverfahren, mit denen sich
die Untere Denkmalschutzbe-
hörde in Wiesbaden durch-
schnittlich im Jahr befasse, las-
se sich die wirtschaftliche und
kulturpolitische Bedeutung
des Themas im Übrigen un-
schwer ablesen, so Horsten. 

SIEBEN WOCHEN MIT

Als erstes kamen
zwielichtige Gestalten

WEIHNACHTSGESCHICHTE Umstände der Geburt sind nirgends beschrieben

Kirsten Brast, Kaplan an St. Boni-
fatius. Foto:  privat

Von Kirsten Brast
und Thorsten Glesmer

WIESBADEN. Angekündigt
wurde die Geburt Jesu Christi
von dem Erzengel Gabriel, der
der Jungfrau Maria erschien
und die Empfängnis des
„Sohns des Allerhöchsten“ ver-
hieß, der auf dem Thron Da-
vids Platz nehmen sollte.

Die Erzählungen rund um Je-
su Geburt sind allseits bekannt.
Kaiser Augustus erließ in Rom
den Befehl, alle Bewohner sei-
nes Reiches zu zählen, um sie
in Steuerlisten eintragen zu las-
sen. Daraufhin begab sich Jo-
sef, zusammen mit seiner Frau
Maria, die bald ein Kind erwar-
tete, in die Stadt Davids nach
Bethlehem.

Im Zusammenhang mit der
Geburt Jesu Christi ist vor al-
lem die Herbergssuche be-
kannt. Doch was in unzähligen
Krippenspielen dargestellt
wurde, befindet sich weder im
Neuen Testament noch an ir-
gendeiner anderen Stelle der
Bibel. Nach der biblischen Er-
zählung kam Jesus in einer sehr
einfachen Art und Weise zur
Welt. Wenn man bedenkt, dass
er aus einem Königsgeschlecht
stammte und davon ausgeht,
dass eine große Zukunft vor
ihm lag, könnte man eigentlich
von dem Gegenteil ausgehen.

Die einfachen Umstände sei-
ner Geburt wurden noch da-
durch unterstrichen, dass zu-

erst die Hirten zu ihm an die
Krippe kamen. Hirten galten
damals als zwielichtige Gestal-
ten und dennoch waren sie die
ersten, die von dem Engel des
Herrn auf den Weg geschickt
wurden und ihre Aufwartung
machten. Dass wir die Jesu Ge-
burt heute am 25. Dezember
feiern, ist natürlich nicht bib-
lisch belegt. Im Gegenteil wird
eine Geburt im Winter sogar
bezweifelt, da die Hirten in der
Erzählung auf freiem Feld
übernachteten und das im
Winter wegen der Kälte gar
nicht möglich gewesen wäre.

Da Weihnachten aber kurz
nach dem Fest der Winterson-
nenwende, einem heidnischen
Fest, gefeiert wurde, ist die An-
nahme wahrscheinlich, dass
der 25. Dezember bewusst aus-
gewählt wurde, um hervorzu-
heben, dass Jesus die eigentli-
che Sonne der Menschheit ist
und es mit seiner Ankunft hell
auf der Erde werden sollte.

Aus weiteren Widersprüch-
en, die in der Weihnachtsge-
schichte vorkommen, ziehen
manche Historiker und Theo-
logen heute sogar den Schluss,
dass es sich eher um einen
symbolischen Ablauf der Ge-
schichte als um historisch be-
legte Vorgänge handelt.

Diese Annahmen widerlegen
allerdings nicht die Ankunft
des Messias, sondern beschrei-
ben die Erzählungen als Versu-
che, den Sohn Gottes als wahr-
haftigen Menschen darzustel-
len. Die unterschiedlichen Er-
zählungen in den Evangelien
lassen deshalb nicht an der
Identität Jesu als Menschwer-
dung Gottes zweifeln, die an
Weihnachten unter dem As-
pekt der Geburt, an Ostern un-
ter dem Aspekt des Todes und
der Auferstehung und an
Pfingsten unter dem Aspekt der
bleibenden Gegenwart gefeiert
wird.

FASTENZEIT

r „Sieben Wochen ohne“, ist
eine Aktion der Evangelischen
Kirche für die Fastenzeit. „Sieben
Wochen mit“ der Bibel bietet das
Tagblatt in Zusammenarbeit mit
Kirsten Brast an. Der Kaplan an
der Bonifatiuskirche unternimmt
mit unseren Lesern einen Streif-
zug durch die Religionsgeschich-
te und die Bibel.

LESER-FORUM

Zum Beitrag „Das ist barer
Unsinn“ im Tagblatt vom 3.
März, als Kardinal Lehmann
seine Kollegen gegen Vor-
würfe im Zusammenhang mit
der Aufarbeitung der Miss-
brauchsfälle in Schutz nahm.

System

Kardinal Lehmann scheint
nicht über den Mainzer Hori-
zont hinauszublicken, auch
wenig aus der Diözese seines
aus Finthen stammenden bi-
schöflichen Kollegen Gerhard
Müller zu erfahren. Dass man
sich im Bistum Regensburg
auch über „Leitlinien“ der Bi-
schofskonferenz hinwegsetzt,
könnte er in der dortigen Pres-
se seit einigen Jahren lesen. 

Dort hat wohl auch kaum
jemand Artikel wie zum Bei-
spiel „Verschweigen – Vertu-
schen – Versetzen; Fall Kobold
2002 / Fall Petzendorf 2005 /
Fall Kremer 2007 – Der Um-
gang mit pädophilen Priestern
hat in Regensburg System“ als
baren Unsinn bezeichnet.

Lehmann brauchte auch nur
„Die Zeit“ vom 25. Februar zu
lesen: „In einem Land wie Ir-
land mit seiner Dominanz der

katholischen Kirche, ist es dem
Klerus über Jahrzehnte hinweg
gelungen, pädophile Priester
der Verfolgung durch die Jus-
tizbehören zu entziehen… In
den Untersuchungsberichten
ist von einer ‚Kultur der Vertu-
schung und des Schweigens‘
die Rede. Die Bischöfe haben
2009 eingeräumt, man habe
den Schutz des guten Rufes von
Einzelnen und der gesamten
Kirche für vorrangig gehalten
gegenüber der Sicherheit und
dem Wohlergehen der anver-
trauten Kinder.“

Über den Hintergrund des
Verhältnisses von katholi-
schem Kirchenrecht zu profa-
nem Recht müsste man gerade
auch in Deutschland etwas
gründlicher nachdenken.

In Frankreich wurde der Bi-
schof von Bayeux 2001 wegen
„unterlassener Erstattung der
Anzeige von Sexualstraftaten
an Minderjährigen“ zu einer
Bewährungsstrafe von drei
Monaten verurteilt. Der Geist-
liche, den der Bischof ge-
schützt hatte, erhielt eine Frei-
heitsstrafe von achtzehn Mo-
naten.

Werner Berg
Wiesbaden

Zu unserem Interview mit
Claus Rönsch von Pro Schier-
stein schreibt ein Ortsbeirats-
mitglied.

Tunnel-Brunnen

Jetzt will Pro-Schierstein einen
Tunnel nach Budenheim zwi-
schen Walluf und Schierstein
beginnen lassen? Also unter
dem Wasserschutz- und Natur-

schutzgebiet sowie unter dem
Wasserwerk hindurch? Ein
Tunnel mit eigenem Tiefbrun-
nen und integriertem Wasser-
anschluss? 

Aber wenn man nur auf
Schlagzeilen aus ist, fällt einem
auch so etwas ein. Die
Storchenallee würde es freuen,
die Störche nicht!

Urban Egert
Wiesbaden-Schierstein

Im Mittelpunkt der Affäre: Schri-
Funktionär Amerell. 

Auf die Berichterstattung
über die Affäre um angebli-
che sexuelle Übergriffe bei
Fußballschiedsrichtern be-
zieht sich dieser Leser.

Zahnloser
Schiri-Funktionär

Da jammern also erwachsene
Schiedsrichter, weil sie als Er-
wachsene sexuell belästigt
wurden. Wenn ihnen das miss-
fallen hat, warum haben sie
dem Belästiger nicht einfach
eins auf Maul gehauen? Sich
das gefallen zu lassen, für eine
eventuelle Schiedsrichterkar-
riere? Igitt! Der hätte bei mir
seine Zähne in der Tüte mit
nach Hause nehmen können.
Das Problem wäre sofort öf-
fentlich geworden und damit
auch erledigt sein können.

Hans-Jürgen Reinhard
Niedernhausen

Film-Raritäten
in Stadtarchiv
und Caligari

WIESBADEN (red). Hans-Jür-
gen Theis zeigt am morgigen
Donnerstag um 19 Uhr im
Stadtarchiv Wiesbaden, Im
Rad 42, „Filmschätze aus dem
Stadtarchiv“. In dem umfang-
reichen Filmbestand des Un-
ternehmens Kalle-Albert, den
die Stadt vor wenigen Jahren
übernommen hat, findet sich
viel Sehenswertes. Zum Bei-
spiel ein Stummfilm aus den
späten 20er Jahren, der den
Abbruch der alten Fabrik am
Rheinufer dokumentiert, ein
Farbfilm, der 1938 aus Anlass
des 75-jährigen Bestehens der
Firma Kalle entstand, und zahl-
reiche Werbefilme aus den
50er Jahren, die in damals typi-
scher Bildsprache die Vorzüge
von Nalo-Wursthüllen und
Zellophan anpreisen.

Aus der Vielzahl dieser Do-
kumente hat Hans-Jürgen
Theis einige Besonderheiten
ausgewählt, die er auf einem
von ihm selbst instand gesetz-
ten historischen Projektor vor-
führt und eingehend erklärt.

Rückblende

Der Seniorenbeirat der Stadt
Wiesbaden setzt seine Reihe
„Rückblende – Film ab“ am
Dienstag, 16. März, um 15.30
Uhr in der Caligari-Filmbühne,
Marktplatz 9, fort. Gezeigt
wird an diesem Nachmittag
„Die Thuranos – Leben auf
dem Drahtseil“. Die Doku-
mentation beschreibt das Le-
ben der Künstlerfamilie Thura-
no, die seit mehr als 75 Jahren
auf den Varietébühnen der
Welt zu Hause ist. Der Eintritt
kostet 4,50 Euro.
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